
Kleines Foto oben rechts: 
In der Sommerdecke sieht 
das Kitz noch sehr zierlich 
und "kindlich" aus. 
Foto oben: Kaum ist die 
Winterdecke gewachsen. 
wirkt das Kitz durch das 
abstehende Haar viel größer 
und stärker im Wildpret als 
es tatsächlich ist. 
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Die Blattzeit ist vorüber, 
der Schwerpunkt der 
Bockjagd ebenfalls. Nun 
gilt' s dem weiblichen 

Wild und den Kitzen. Aber so 
mancher zögert, gleich zu An­
fang "hinzulangcn". Warum ei­
gentlich wirklich? 
Das vernunllbetonte Argument, 
das ins Feld geführt wird, ist das 
Wildpretgewicht der Kitze. Da­
hinter steht aber auch eine eher 
emotionale Barriere: Es l:illt 

vielen einfach schwer, auf die 
"kleinen Hüpfer" zu schießen. 
Beide (Hinter-)Gründe sind 
ernst zu nehmen und sollten ein­
mal gewissenhall durchleuchtet 
werden. Sehen wir uns zunächst 
den gellihlsmiißigen Aspekt 
genauer an. 
Es ist durchaus nachvollziehbar, 
dass wir .läger nicht so gerne die 
Büchse oder Flinte auf Jung­
wild richten. Und jeder, der dies 
von vornherein als Gellihls-

Am 1. Septem­
ber hat die 
Jagdzeit auf 
Rehgeißen und 
Kitze begon­
nen. Viele Jäger 
warten aber 
mit dem 
Abschuss bis 
Oktober oder 
November. Sie 
begründen dies 

damit, dass im 
September die 
Wildpretge­
wichte der 
Kitze noch zu 
gering seien. 
Was ist tat­
sächlich "dran" 
an den Kitzen 
im Herbst und 
an diesem 
Argument? 

duselei abtut, hat sich olTenbar 
noch nicht gründlich mit diesem 
Thema auseinandergesetzt. Der 
psychologische "Reflex", das 
Jungwild bei uns besondere 
Freude beim Beobachten und 
"ßeschützerinstinkt" auslöst, ist 
etwas vollkommen Natürliches. 
Er entzieht sich - da im Unter­
bewusstsein - zunächst bis zu 
einem gewissen Grad der 
EinOussnahme unseres Verstan­
des. Der Verhaltensforscher 
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würde sagen, dass wir dem 
,.Kindchenschema" erliegen. 
Bestiml11te optische Rei7e ( ZUI11 

Beispiel große Augen, pumme­
liger Kopr oder Spielbewegun­
gen) lösen eine Ii'eundliche 
(irtlndhallung gegenüber dcm 
"jungen (iemüse" bei uns aus, 
ob wir wollen oder nicht. Die­
sen klugen Meehanislllus hat 
die Natur unserem Gehirn im 
Laufe der Evolution "einge­
pOanzt", und er wirkt nicht nur 
gegenüber den kleinen Men­
schenkindern. sondern auch ge­
genüber jungen Tieren. 

Optische Täuschung 

(I . I I . I EIII weIterer psyc 10 oglsc 1er 
Effekt kommt im Fall der Kitze 
hinzu, und zwar eine gewisse 
"optische Täuschung". Wie Dr. 
Michael Petrak von der For­
schungsstelle fiir .Iagdkunde des 
Landes Nnrdrhein-Westralen in 
Bonn einmal sehr einleuchtend 
erliiuterte, besitzt der Mensch 
eine bestimmte Sehweise, die 
ihm im Fall der Herbstkitze 
einen Streich spielt. 
Unser ;\uge ist darauf ausge­
richtet, bereits kleinste Unter­
schiede in der Winkelung von 
Linien zu registrieren und dann 
in versliirkler Form dem Gehirn 
zu "melden". Bei der Sommer­
decke der Kitze liegen die Haa­
re relntiv dicht an. sind also fast 

'crecht. Im Winterhaar sind 
sil: dagegen um einige Grade 
aurgerichtet, um einc zusät7li­
ehe Isolation durch cin­
gelagerte Luft zu errei-
chen. Diese winzigen 
Gradunterschiede im 
Winkel dcr lfaare ver-
7eichnetunser ;\uge so­
zusagen "haarscharr' 

anset7en. Der .läger trägt große 
Verantwortung gegenüber dem 
Wild. In * I des Jagdgesetzes ist 
bekanntermaßen die Pflicht zur 
liege restgeschrieben. Da7u 
gehört es unter anderem, den 
Wildbestand gesund 7U erhalten. 
eine wildartgerechte ;\Itcrs­
struktur zu schatTen, die Bestän­
de an die Lebensriiullle an7upas­
sen und Wildschäden möglichst 
zu vermeiden. Nicht nur (aber 
besonders) beim Rehwild ge­
lingt dies einzig durch einen 
ausreichend großen Eingriff in 
die Jugendklasse und in den Be­
stand an weiblichem Wild. Um 
dem Bestand im Revier in seiner 
Gesamtheit zu nützen, muss der 
.Jäger also - wie auch in vielen 
anderen Fällen - die Freude am 
.Jagen hintanstellen und sein 
(verständliches) Widerstreben 
überwinden. 
Nun zum zweiten Argument, al­
so dem Wildpretgewicht. Zieht 
man die Gewichte (aurgebro­
chen mit Haupt) von über 650 
erlegten Kitzen aus drei ver­
schiedenen, weit auseinanderlie­
genden Untersuehungsgebieten 
heran, stellt sich folgendes her­
aus: Der Unterschied zwischen 
September und November be­
trägt nur rund 1,5 bis knapp zwei 
Kilogramm! (Bei kleinen Ab­
schusszahlen einzelner Reviere 
kann der Wert natürlich in man­
chen .Jahren darüber oder danll1-
ter liegen; bei einer ausreichend 
großen Datenmenge mitteln sich 
die Abweichungen in der Regel 
jedoch heraus.) 

Es gibt keinen GruntL den ;\bsehuss 
der Kitze (und Gcißen) hinauszu­
schieben. Wer früh anfIingt, ist früh 
fertig. Und das ist aus wildbiologi­
scher Sicht und zu­
gleich aus der Sicht 
des Wildes genau das, 
was anzustreben ist. 
Deutschland hat oh­
nehin eine der läng­
sten .Iagdzeiten auf 
Rehwild in Europa, 
was in unseren Nach­
barländern auf Unver­
sHindnis stößt. Genau 

und signalisiert dem 
Gehirn ein wesentlich 
größeres Stück. als 
tatsächlich vor uns 
steht. (Wenn man zwei 
Ilunderüden betrachtet, 
die bei der Begegnung 
ihre Rückenhaare stei­
len, weiß man, welcher 
Effekt gemeint ist, und 
wie er erzielt wird.) In 
verschiedener Ilinsieht 
spielen also auch unter­
bewusste Faktoren in 
das Thema "Kitzbeja­
gung im llerbst" hinein. 
I1 ier kann und muss nun 
allenlings die Vernunft 

genollll1len wäre es 
01 das Beste. wenn am 

31. Dezcmber die 
Jagdzeit enden wiirde. 
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Sind diese anderthalb bis zwei 
Kilogramm ein stichhaltiges 
;\Igument, um mit dem ;\b­
schuss zu warten'? Nein. Denn 
in der Zeit von September bis 
November wächst 7um einen 
das Skelett der Kitze; das be­
deutet einen Zuwachs an relativ 
schwerem Knochenmaterial, 
vor allem bei der Wirbelsiiule 
und den Uiufen. Und zum an­
deren macht auch der Wechsel 
von der Sotnmer- zur Winter­
decke mit dichterem und länge­
rem Haar nochmals etwa ein 
prund Unterschied aus. Was al­
so ein Rehkitz im November 
tatsächlich mehr an Wildpret 
auf die Waage bringt, ist mini­
mal und fällt nicht ins Gewicht 
- im wahrsten Sinne des Wor­
tes! Bei genauerer Betrachtung 
spricht also nichts dagegen, 
sorort zum Aufgang der Jagd­
zeit mit dem Kitzabschuss zu 
beginnen. Im Gegenteil : Es 
spricht sogar einiges dafiir. 

Gleich beginnen 

Mit rrühzeitigem Kitz- und Gei­
ßenabschuss (Kitz vor Geiß, 
wohlgemerkt!) kann man die 
Verkehrsoprer- und sonstigen 
Fallwildzahlcn senken, das 
Wildpret ist verwertbar. Da die 
Stücke aur dem Abschussplan 
ja ohnehin erlegt werden müs­
sen, ist es umso besser, je 
früher dies geschieht. Denn 
auf diese Weise machen diese 
Stücke den Artgenossen nicht 

noch zwei oder drei Monate 
lang Konkurrenz um Äsung 
oder Futtermittel. Wenn Kitze 
Anfang September statt erst im 
November oder Dezember er­
legt werden, schont das außer­
dem die Kriine ihrer Mutter­
geißen, da die Kitze ja durch­
aus bis Ende September/ An­
rang Oktober säugen können. 

Bestand entlasten 

Für die Gciß macht es anderer­
seits keinen Unterschied, ob 
ihr Kitz zwei Monate eher oder 
später erlegt wird. Ein Verlust 
ist es so oder so. 
Ein weiteres Argument fiir ei­
nen zeitigen Beginn des Kitzab­
schusses ist ein "Schweine­
hund", und zwar der eigene in­
nere. Keiner soll behaupten, 
dass er davor gereit sei! Es ist 
doch jedesmal das Gleiche: 
Wenn man mit dem Kitzab­
schuss erst langsam und gemüt­
lich im November oder gar De­
zember anfIingt, kommt man 
und daraur kann man wetten -
unweigerlich mit der Abschuss­
erfiillung in Bedrängnis. Dann 
wird es hektisch mit dem Weih­
nachts braten fiir die Bekannten, 
man stapft mit dem unangeneh­
mcn Gefiihl des Unterdruckste­
hens durchs Revier und beun­
ruhigt das Wild zu einer Zeit, in 
der es dringend Ruhe bräuchte. 
Dieses alle .Iahre wiederkehren­
de Spiel ist sattsam bekannt und 
völlig unnötig. GT 

Jeder Jäger kann dies auf freiwilliger 
Basis in seinem Revicr erreichen, in­
dem er beizeiten mit der Kitzbeja­
gung beginnt. Gl/l/ell//lI Tho,. 

Rehgeiß mit ihrem Kitz im 
August. Ab 1. September 
sollte der Jäger nicht 
zögern. mit dem Abschuss 
zu beginnen. auch wenn es 
nicht leicht fällt. 
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